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W
o drückt der Schuh, 
wo tut es weh? Was 
kann helfen? Wer im 
Wartezimmer sitzt, 
möchte mit seinem 

Arzt oder seiner Ärztin reden und wis-
sen, wie es in der Behandlung weitergeht. 
„Das Gespräch mit dem Patienten ist der 
Schlüssel zur guten Diagnose“, sagt Prof. 
Paul Lukowicz. Der führende KI-For-
scher am Deutschen Forschungszentrum 
für Künstliche Intelligenz (DFKI) in Kai-
serslautern entwickelt intelligente Syste-
me, die den Alltag erleichtern – zum Bei-
spiel durch Sensoren, die erkennen, was 
Menschen gerade tun.

NATASCHA PLANKERMANN 

Beim Blick auf die Rolle der KI in der 
Medizin sieht er zunächst die Vorteile 
darin, dass Gespräche sinnvoll doku-
mentiert und ihre Ergebnisse genutzt 
werden: „Man nimmt sie auf, lässt sie 
für sich transkribieren und zusammen-
fassen. Dadurch werden beispielsweise 
Sprachbarrieren oder Missverständnis-
se überwunden.“ Eine weitere Chance 
laut Lukowicz: Die vielen Informatio-
nen, die über einen Patienten verfügbar 
sind – auch durch frühere Gespräche 
mit anderen Ärzten –, können bestmög-
lich ausgewertet und bewertet werden. 
„Dann fallen Ungereimtheiten auf, oder 
es ergeben sich neue Informationen zur 
Krankheitsgeschichte.“

Ein Beispiel dafür, wie Menschen 
von Anfang an mithilfe von KI passend 
behandelt werden: „Wenn jemand an 
einer seltenen Erkrankung leidet und 
zu seinem Dorfarzt geht, dann kennt 
sich dieser nicht zwangsläufig mit den 
Symptomen aus. Darüber hinaus fehlt 
ihm in der Regel die Zeit für eine auf-
wändige Recherche im Internet. Hier 
kann Künstliche Intelligenz einen 
enormen Beitrag leisten, indem sie auf 
bestimmte Anzeichen und mögliche 
Hintergründe aufmerksam macht – nur 
aufgrund der dokumentierten Informa-
tionen über den Patienten, die analy-
siert werden.“

Damit die KI einen guten Dienst als 
Gesundheitsbegleiter tun kann, sieht 
Lukowicz in  vielen Bereichen Nachhol-

Arzt oder Avatar,  
das ist hier die Frage 

Künstliche Intelligenz verändert die Medizin. Bei der Auswertung 
von Patientendaten und der bestmöglichen Diagnose kann die 

Technik zum vertrauenswürdigen Gesundheitsbegleiter werden. 
Neue Einblicke in eine dynamische Entwicklung

Diagnose in der Praxis oder auf dem heimischen Sofa? Immer mehr Patienten, 
aber auch die Mediziner setzen im Alltag zunehmend auf die Hilfe von Künstlicher Intelligenz  
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bedarf – zum Beispiel bei der elektro-
nischen Patientenakte. Denn nur wenn 
diese vollständige Daten liefern könne, 
ergebe sich ein relativ rundes Bild vom 
Gesundheitszustand eines Menschen. 
„Und selbst mit den Befunden und 
Messwerten, die bestenfalls in einer sol-
chen Akte liegen, ist ja noch nicht alles 
online einsehbar. Ältere Transkripte von 
Gesprächen mit Ärzten werden darin 
nicht gespeichert. Vielleicht möchte das 
auch nicht jeder aus Datenschutzgrün-
den. Andererseits können gerade diese 
Ergebnisse lebensrettend sein, wenn et-
was Seltenes erkannt wird.“

Besonders wichtig aus seiner Sicht: 
der sorgsame Umgang mit den Hin-
weisen der Künstlichen Intelligenz im 
ärztlichen Alltag. Sollten Mediziner 
zu sehr darauf vertrauen und sie nicht 
mehr kritisch hinterfragen, steige die 
Gefahr, fehlgeleitet zu werden. Luko-
wicz: „Die so genannten Foundation 
Models schreiben Texte und erzeugen 
Bilder, die sie gelehrt erscheinen lassen 
– sie können viel mehr als nur Röntgen-
bilder auswerten. Hinter diesen Model-
len steht aber nichts, was medizinisch 
denkt. Sie arbeiten mit komplexen Kor-
relationen aus großen Datenmengen.“

Diese Daten, mit denen die Systeme 
„gefüttert“ werden, führen nach Wor-
ten des Experten dazu, dass sie Sätze, 
die sie vernehmen, in ein dazu passen-
des Bild überführen. „Das heißt, die 
Systeme tragen irgendwann einmal die 
Informationen so vieler medizinischer 
Werke in sich, dass sie eine Aussage 
aus einem Patientengespräch dazu in 
Beziehung setzen. Daraus sollten sich 
gepaart mit dem gesunden Menschen-
verstand des Arztes dann eine gute Dia-
gnose und die bestmögliche Therapie 
ergeben.“

Viele Menschen setzen inzwischen 
selbst KI an ihrem Körper ein, um ge-
sund zu bleiben: Die Uhr oder der Ring 
messen Puls oder Blutdruck, smarte 
Schuhe analysieren das Laufverhalten. 
„Die Daten, die dadurch erfasst werden, 
können für Ärzte, aber auch für die Pa-
tienten selbst hilfreich sein. Wenn der 
Puls zum Beispiel langfristig gemessen 
wird, lassen sich Unregelmäßigkeiten 
besser einordnen, als wenn das nur ein-

mal in der Praxis geschieht“, sagt der 
KI-Experte. Derjenige, der beispiels-
weise mithilfe von KI-Modellen erfahre, 
wo und wie er zu viele Kalorien zu sich 
genommen hat, erfahre so, wie er am 
besten abnehmen könne. „So dient die 
KI im Idealfall als Assistent“, sinniert 
Lukowicz.

Die Idee einer Assistenz hat Dr. Amr 
Saad in eine andere Richtung weiterge-
dacht – der approbierte Augenarzt hat 
eine digitale Patientenbegleitung ent-
wickelt. „PatientEd“ steht für Patient 
Education oder auch Weiterbildung 
von Betroffenen durch die Möglichkeit, 
rund um die Uhr Fragen an eine digi-
tale Kopie ihres Arztes stellen zu kön-
nen. Diese holt man sich mithilfe eines 
QR Codes genau dann auf seinen Bild-
schirm, wenn man Zeit hat – etwa zu-
hause auf dem Sofa.

„Gestartet sind wir mit dem Ansatz, 
vor Operationen über Risiken und mög-
liche Folgen aufzuklären. Wir haben die 
KI so trainiert, dass alle Informationen 
den Leitlinien entsprechen und faktisch 
korrekt sind. Das ist der große Unter-
schied zu Dr. Google – die Patienten 
können sich sicher fühlen“, sagt Saad.

Fachbegriffe übersetzt der Avatar, 
nicht nur in eine vereinfachte Form, 
sondern auch in alle möglichen Spra-
chen. „Sobald jedoch Probleme auf-
tauchen, verweist das System an den 
leibhaftigen Arzt. Dieser kann dann 
alle noch offenen Fragen im direkten 
Gespräch erörtern und trifft auf einen 
bereits weitgehend aufgeklärten Pa-
tienten.“

Künftig, so Saads Vision, könne diese 
Aufklärung noch umfangreicher wer-
den – sodass die Arzt-Avatare auch Rat-
schläge, Tipps und Hinweise zu chroni-
schen Erkrankungen wie etwa Diabetes 
geben. Auf diese Weise können Men-
schen kompetenter für ihre Gesundheit 
werden – und wissen unter anderem 
mehr darüber, weshalb und wann sie 
ihre Medikamente nehmen müssen. Das 
macht „PatientEd“ auch für die Phar-
maindustrie interessant.

	■Mehr über aktuelle Forschung unter 
www.dfki.de/web und  
www.patiented.de

Stellen Sie sich vor, es ist das Jahr 2035. Sie 
kommen in die Praxis Ihres Arztes – und seine 
ganze Aufmerksamkeit gilt Ihnen. Seine Zeit 
widmet er dem Gespräch, ohne fortwährend 
etwas in seine Tastatur zu tippen oder auf dem 
Bildschirm zu suchen. Während Sie schildern, 
was Ihnen fehlt, hört im Hintergrund eine künstli-
che Intelligenz mit. Sie erkennt Ihre Stimme, 
versteht den Zusammenhang, erfasst Symptome 
– und erstellt im selben Moment einen medizini-
schen Bericht: Anamnese, Diagnose, Therapie-
empfehlung, Rezept. Und organisiert Folgeunter-
suchungen. Wenn das Gespräch endet, ist alles 
dokumentiert und so vorbereitet, dass der Arzt 
nur noch einmal kontrollieren und bestätigen 
muss.
Diese Zukunft ist mancherorts schon Gegenwart. 
Als führender privater Krankenhausbetreiber 
Europas, der 26 Millionen Patientinnen und Pati-
enten behandelt, setzt das Gesundheitsunterneh-
men Fresenius das KI-System Scribe bereits in 
seinen spanischen Kliniken ein – ein soge  nanntes 
„Ambient Listening System“, das Gespräche zwi-
schen Arzt und Patient auf zeichnet und automa-
tisch in  strukturierte klinische Dokumentationen 
verwandelt.
Mittlerweile wurden mehr als zwei Millionen Ge-
spräche damit schon erfasst – mit beeindrucken-
dem Ergebnis. Laut einer Studie im Fachjournal 
JAMA Network Open  verbringen Ärztinnen und 
Ärzte, die solche Systeme nutzen, 15 Prozent 
weniger Zeit mit Dokumentation – und empfi n-
den nur noch halb so viel mentale Belastung. 
Und auch die Patientinnen und Patienten spüren 
den Unterschied. Wenn Ärzte zuhören, statt zu 
tippen, entstehen Ruhe, Vertrauen und Klarheit. 

Ein Beispiel, wie KI die Medizin wieder menschli-
cher machen kann. 

Die nächste große medizinische Revolution

Mit KI steht eine Revolution in der Medizin 
bevor – vielleicht die größte von allen, weil sie 
alle Bereiche betri£ t. KI kann unzählige Bilder in 
Sekunden auswerten, Tumore erkennen, Muster 
in Millionen Laborwerten entdecken oder auch 
die Entwicklung neuer Medikamente enorm 
beschleunigen. Sie kann Komplikationen voraus-
sagen, Therapien individuell vorschlagen und 
medizinisches Wissen fortwährend aktuell halten.

Neue Technologien sorgen für Entlastung

Gleichzeitig wächst der Druck auf das Gesund-
heitswesen. Eine alternde Gesellschaft, mehr 
chronische Erkrankungen, zu viel Bürokratie 
und die allgegenwärtige Frage nach einer nach-
haltigen Finanzierung sind drängende Themen. 
Schon heute geben wir in Deutschland mehr als 
zwölf Prozent unseres Bruttoinlandsprodukts für 
unsere Gesundheit aus. Der „Sachverständigenrat 
zur Begutachtung der Entwicklung im Gesund-
heitswesen und der Pfl ege“ hat im vergangenen 
Jahr die Lage analysiert. Da ist die Rede von 
„strukturellen Schwächen“, „Engpassberufen“ 
und einer Gefahr für die gesamtwirtschaftli-
che Entwicklung durch Fachkräftemangel. 
Die Sachverständigen sehen neue Technologien 
als Teil der Lösung: „Die Nutzung digitaler Werk-
zeuge wie der künstlichen Intelligenz haben das 
Potenzial, menschliche Arbeit zu unterstützen 
und zu entlasten.“ Eine der Empfehlungen: digi-

tale Kompetenzen in der Aus- und Weiterbildung 
stärker zu verankern. Das fi ndet bei Fresenius 
schon heute statt. Mit fast 7.000 Auszubildenden 
und dual Studierenden ist Fresenius einer der 
größten Ausbilder in Deutschland. Digitale Tech-
nologien spielen in den Ausbildungsgängen eine 
immer wichtigere Rolle. So gibt es beispielsweise 
einen Bachelor of Science-Studiengang in „Data 
Science und KI“, und es gehört zum Alltag in der 
Pfl egeausbildung, eine VR-Brille aufzuziehen. 
Indem KI Routineaufgaben automatisiert, Papier-
arbeit reduziert und klinische Entscheidungen 
unterstützt, verscha£ t sie Teams mehr Freiraum. 
Sie sorgt auch für Entlastung bei Patienten – 
denn auch diese füllen weniger Unterlagen aus. 
Sie sorgt damit für eine höhere E¦  zienz und 

zugleich für eine höhere medizinische Qualität.
Fresenius zeigt, wie solche Prozesse in der Praxis 
optimiert werden können. Ein Beispiel ist das On-
kologie-Programm HOPE in Spanien. Mit daten-
basierter, digitaler Entscheidungsunterstützung 
durchlaufen Krebspatientinnen und -patienten 
Diagnostik, Befundung und Sitzung zur Chemo-
therapie deutlich schneller und mit weniger War-
tezeit. Die Behandlung startet früher, der Stress 
sinkt in einer ohnehin sehr belastenden Situation.

Wo Deutschland aufholen muss 

Die Nutzung von Gesundheitsdaten und der 
Einsatz von KI werden in Deutschland noch 
immer durch ein Gefl echt aus EU-Verordnungen, 
nationalen Gesetzen und föderalen Zuständigkei-
ten erschwert. Komplexe Regulierungen können 
Innovationen bremsen: Die Datenschutz-Grund-
verordnung, ihre uneinheitliche Auslegung durch 
Landesdatenschutzbehörden, ergänzt durch 
unterschiedliche Landesdatenschutzgesetze 
und verschiedene Datenschutzbestimmungen in 
den jeweiligen Landeskrankenhausgesetzen, der 
Data Act und der AI Act: Bürokratisches Dickicht 
hemmt Innovationen und deren Anwendung. 
Hinzu kommen starre Sektorengrenzen zwi-
schen ambulanter und stationärer  Versorgung, 
die eine gemeinsame technische Infra- und 

Datenstruktur verhindern. So arbeiten etwa 
medizinische Versorgungszentren und Kranken-
häuser selbst dann mit getrennten  Systemen, 
wenn sie im selben Gebäude liegen. 
Auch hier zeigt Spanien uns Wege auf, wie es 
besser gehen kann: Die Fresenius-Klinikkette 
Quirónsalud hat mit Casiopea ein digitales Öko-
system gescha£ en, das Diagnostik, Therapie und 
Nachsorge nahtlos verbindet. Über acht Millionen 
Patientinnen und Patienten nutzen bereits das 
digitale Patientenportal. Ärztinnen und Ärzte 
sehen komplette Krankengeschichten in Echtzeit, 
KI-Systeme wie Scribe und HOPE greifen auf 
dieselben Daten zu. Sie machen Versorgung 
e¦  zienter und sicherer. Und der Patient checkt 
ein wie am Flughafen und kann auf dem Tablet 
seine Behandlungsergebnisse einsehen, Termine 
vereinbaren und in direkten Kontakt mit dem 
Klinikpersonal treten, wenn Fragen auftreten. 

Was Europa jetzt braucht

Regulierung ist wichtig. Sie scha£ t Vertrauen 
und Sicherheit. Aber sie darf Innovation nicht 
verhindern. Deshalb ist auch bei der Regu-
lierung von KI Augenmaß gefragt. Der euro-
päische AI Act ist ein wichtiger Schritt, um 
Sicherheit und Transparenz zu gewährleisten. 
Allerdings können zeitraubende Zulassungs-
verfahren, hohe Dokumentationspfl ichten und 
unklare Zuständigkeiten unnötig bremsen. 
Es braucht stattdessen abgestimmte Ver-
fahren, klare Leitlinien und Freiräume für 
Innovation. Etwa durch Reallabore, in denen 
KI-Systeme unter echten Bedingungen ge-
testet werden. Entscheidend ist zudem, den 
Zugang zu hochwertigen Gesundheitsdaten 
zu verbessern, damit Europa im Bereich me-
dizinischer KI wettbewerbsfähig bleibt.
Wir erleben in unserer Zeit in der biologischen 
Forschung oder der Robotik bahnbrechende 
Fortschritte. Gemeinsam mit KI-unterstützter 
Datenverarbeitung ermöglichen sie einen 
echten Quantensprung in der Medizin. Der 
Traum von der personalisierten Medizin ist 
heute realer denn je. Wir müssen nicht bis 
2035 warten. Die Zukunft beginnt jetzt.

Dieser Inhalt ist ein Angebot unseres Werbepartners Fresenius. Die WELT-Redaktion war nicht beteiligt.

Digitale Systeme können Ärztinnen und Ärzten das Kost-
barste zurückgeben: Zeit. Denn KI hilft, Krankheiten zu 
erkennen, Arztberichte zu schreiben und Therapien zu be-
schleunigen. Die Patienten spüren den Unterschied.

Die Revolution, 
die Medizin wieder 
menschlicher macht

KI-Systeme im Krankenzimmer

„Mehr Freiraum 
für das, was zählt: 
der Patient“ 

15%
Zeitersparnis

bei der Dokumentation

Scannen Sie den 
QR-Code, um mehr 
über Fresenius zu 
erfahren.
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